
war kein Dummkopf und Vespasian erfasste mit einem raschen Blick, dass die schwere
Infanterie und die Streitwagen sich der Kolonne näherten, um zuzuschlagen, bevor ihre
Beute die Tore erreichte. Fast unmittelbar vor ihm versuchten bemalte Krieger mit
verzweifelten Seitwärtssprüngen, den römischen Reitern auszuweichen. Vespasian
fasste einen hoch gewachsenen Schleuderschützen ins Auge, der ein Wolfsfell über den
Schultern trug, und nahm ihn mit der Schwertspitze aufs Korn. Im letzten Moment
spürte der Brite das Nahen des Pferdes und schaute sich hastig um, die Augen vor
Entsetzen aufgerissen. Vespasian zielte auf eine Stelle unterhalb des Halses und machte
sich für den Zusammenstoß bereit, doch im letzten Moment warf der Schleuderer sich
auf den Boden und die Klinge verfehlte ihr Ziel.

»Scheiße!«, zischte Vespasian durch zusammengebissene Zähne. Diese verdammten
Infanterieschwerter waren zu Pferde unbrauchbar, und er verfluchte sich dafür, dass er
nicht wie seine Kundschafter ein langes Kavallerieschwert trug.

Wie aus heiterem Himmel tauchte ein anderer feindlicher Krieger vor ihm auf. Der
Legat hatte gerade noch Zeit, den schmalen, schwächlichen Körperbau und das in
weißen Stacheln abstehende Haar wahrzunehmen, dann hieb er ihm mit einem
knirschenden, schmatzenden Laut das Schwert in den Hals. Der Mann stöhnte auf, brach
zusammen und verschwand unter den Hufen, während Vespasian weiter auf die
Wagenkolonne zugaloppierte. Er warf einen Blick auf seine Kundschafter und stellte
fest, dass die meisten ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten und ihre Speere in jeden
Briten stießen, der sich windend auf der Erde lag. Das war der perfekte Moment für
jeden Kavalleristen: der Blutrausch nach dem Durchbrechen der feindlichen Linien.
Doch sie missachteten die Gefahr der Streitwagen, die den Hang entlang auf den kleinen
römischen Reitertrupp zupolterten.

»Lasst sie liegen!«, brüllte Vespasian. »Liegen lassen! Schnell zu den Wagen! Los!«
Die Kundschafter besannen sich, schlossen die Reihen und galoppierten hinter

Vespasian her, der auf den keine hundert Schritt entfernten hintersten Wagen zufegte.
Die aus Hilfstruppen bestehende Nachhut der Kolonne feuerte sie, ihre Wurfspeere
schwenkend, mit rauen Rufen an. Als die Reiter beinahe bei ihren Kameraden angelangt
waren, hörte Vespasian ein leises Schwirren, und ein Pfeil zischte wie ein dunkler Strich
an seinem Ohr vorbei. Dann hatten er und seine Männer die Wagen erreicht und zügelten
ihre keuchenden Pferde.

»Schließt die Reihen! Hinter dem letzten Wagen!«
Während seine Männer sich mit ihren Pferden am Ende des Zuges formierten, trabte

Vespasian nach vorn zum Kommandanten der Kolonne, der noch immer breitbeinig auf
dem Kutschbock seines Wagens stand. Sobald er das an der Brustplatte des Legaten
befestigte Rangabzeichen sah, salutierte er.

»Danke, Herr.«
»Wer bist du?«, fuhr Vespasian ihn an.
»Zenturio Gius Aurelias, Vierzehnte Gallische Hilfskohorte, Herr.«
»Aurelias, halte deine Wagen in Bewegung. Bleib auf keinen Fall stehen. Auf gar

keinen Fall, verstanden? Ich übernehme deine Männer. Du kümmerst dich um die
Wagen.«



»Ja, Herr.«
Vespasian wendete sein Pferd, trabte zu seinen Männern zurück und holte tief Luft,

bevor er seine Befehle brüllte.
»Vierzehnte Gallische! In Gefechtsordnung aufstellen!«
Vespasian schwenkte sein Schwert, und die Überlebenden der Eskorte nahmen eilig

ihre Plätze ein.
Die Durotriges hatten sich von dem Überraschungsangriff erholt, und jetzt, als sie

sahen, dass sie vor einer Hand voll Reiter in Panik geraten waren, brannten sie vor
Scham und dürsteten nach Rache. In einem dichten Gewimmel von leichten und
schweren Infanterietruppen eilten sie heran, während die Streitwagen seitlich an der
Wagenkolonne vorbeipolterten, um ihr den Weg abzuschneiden, bevor sie das Tor
erreichte, und sie dann zusammen mit der Infanterie in die Zange zu nehmen. Vespasian
sah ein, dass er gegen die Streitwagen nichts ausrichten konnte. Falls es ihnen gelang,
die Kolonne vom Tor abzuschneiden, müsste Aurelias eben versuchen, mit der
Massigkeit seiner Ochsen die leichteren Ponys der Durotriges samt der Streitwagen
beiseite zu drängen, um sich den Weg freizukämpfen.

Alles, was Vespasian jetzt tun konnte, war die feindliche Infanterie so lange wie
möglich aufzuhalten. Falls sie die Wagen erreichte, war alles verloren. Vespasian warf
einen letzten Blick auf seine magere Truppe und auf die grimmig entschlossenen
Gesichter der immer näher kommenden Briten und begriff augenblicklich, dass er und
seine Männer keine Chance hatten. Fast hätte er bitter aufgelacht. Da hatte er also im
vergangenen Jahr die blutigen Schlachten gegen Caratacus und seine Armeen überlebt,
um nun hier in diesem jämmerlichen Scharmützel zu sterben – das war einfach
schändlich. Dabei wollte er noch so viel erreichen. Er verfluchte sein Schicksal und den
Kommandanten der Garnison von Calleva. Hätte dieser Idiot die Verstärkung nur
rechtzeitig losgeschickt, hätten sie eine Chance gehabt.
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»Raus hier, sofort!«, schrie Macro. »Hier ist reserviert für Offiziere.«
»Tut mir Leid, Herr«, antwortete der Bahrenträger, der ihm am nächsten stand.

»Befehl des obersten Wundarztes.«
Macro starrte ihn einen Moment lang finster an und legte sich dann vorsichtig aufs

Kissen zurück, sorgsam darauf bedacht, sich nicht auf die verletzte Seite seines Kopfes
zu legen. Zwei Monate war es jetzt her, dass ein Druide ihn mit einem Schwerthieb
beinahe skalpiert hätte, und obgleich die Wunde inzwischen verheilt war, setzte sie ihm
noch immer zu; und die schrecklichen Kopfschmerzen ließen erst jetzt ein wenig nach.
Die Sanitäter traten in die kleine Kammer und setzten die Tragbahre, vor Anstrengung
keuchend, behutsam auf dem Boden ab.

»Wie lautet seine Geschichte?«
»Kavallerist, Herr«, antwortete der Pfleger, nachdem er sich aufgerichtet hatte. »Ihre

Patrouille geriet heute Vormittag in einen Hinterhalt. Vor kurzem sind die ersten
Überlebenden zurückgekehrt.«

Macro hatte vor einer Weile den Sammelruf der Garnison gehört. Er setzte sich
wieder auf. »Warum hat uns keiner Bericht erstattet?«

Der Pfleger zuckte mit den Schultern. »Warum hätten wir euch informieren sollen?
Ihr seid hier einfach nur Patienten, Herr. Wir hatten keinen Grund, euch zu stören.«

»He, Cato!« Macro wandte sich seinem Zimmergenossen im Nachbarbett zu.
»Cato! Hast du das gehört? Der Mann hier denkt, dass mickrige kleine Zenturionen

wie wir nicht über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten werden
müssen … Cato? … CATO!«

Macro fluchte leise, griff nach seinem Offiziersstock, der neben dem Bett an der
Wand lehnte, und verpasste der bewegungslos daliegenden Gestalt im anderen Bett
einen kräftigen Stoß mit der Spitze. »Los, Junge! Aufwachen!«

Unter der Decke stöhnte es, dann wurden die Falten des groben Wollstoffs beiseite
geschoben und Catos dunkle Locken tauchten auf. Macros Gefährte war erst kürzlich in
den Rang eines Zenturio befördert worden, davor hatte er als Macros Optio gedient. Mit
achtzehn war Cato einer der jüngsten Zenturionen der Legionen. Er hatte die
Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten auf sich gezogen, zum einen durch seinen Mut in
der Schlacht, vor allem aber durch sein Geschick bei einer äußerst heiklen
Rettungsmission, die sie zu Beginn des Sommers tief in feindliches Gebiet geführt
hatte. Damals waren er und Macro von den feindlichen Druiden schwer verwundet
worden. Der Anführer der Druiden hatte Cato mit einer schweren Zeremonialsichel auf
Brusthöhe einen Hieb in die Seite versetzt. Cato wäre an der Wunde beinahe gestorben,
doch jetzt, viele Wochen später, hatte er sich schon recht gut erholt und betrachtete die



lange rote Narbe mit einem gewissen Stolz, obgleich es höllisch wehtat, wenn er die
Muskulatur dieser Körperseite auch nur im Geringsten belastete.

Catos Augenlider zuckten hoch und er wandte sich blinzelnd Zenturio Macro zu.
»Was ist denn?«

»Wir haben Gesellschaft.« Macro zeigte mit dem Daumen auf den Mann, der auf der
Tragbahre lag. »Offenbar hatten Caratacus’ Burschen mal wieder was zu tun.«

»Die werden hinter einer Nachschubkolonne her sein«, meinte Cato. »Müssen wohl
zufällig auf unsere Patrouille gestoßen sein.«

»Das ist doch schon der dritte Angriff in diesem Monat.« Macro sah den Pfleger an.
»Oder nicht?«

»Doch, Herr. Der dritte Angriff. Die Krankenstation wird immer voller, und wir
schuften uns krumm und lahm.« Die letzten Worte sprach er mit besonderem Nachdruck
aus, und beide Pfleger bewegten sich zur Tür. »Du hast doch nichts dagegen, dass wir zu
unseren Pflichten zurückkehren, Herr?«

»Moment mal, nicht so schnell. Was ist denn jetzt mit dieser Nachschubkolonne
los?«

»Ich weiß es nicht, Herr. Ich kümmere mich nur um die Verletzten. Ich habe aber
jemanden sagen hören, die Reste des Geleitschutzes seien noch immer auf der Straße,
nicht allzu weit entfernt, und versuchten, die letzten paar Wagen zu retten. Dumm, wenn
du mich fragst. Die hätten die Wagen den Briten überlassen und zusehen sollen, dass sie
die eigene Haut retten. Und jetzt, wenn du gestattest …?«

»Was? Oh, ja. Geht nur, verpisst euch.«
»Danke, Herr.« Der Pfleger lächelte verhalten, schob seinen Kollegen vor sich her

aus der Kammer und schloss die Tür hinter sich.
Sobald die Tür zu war, schwang Macro die Beine über die Bettkante und griff nach

seinen Stiefeln.
»Wohin gehst du, Herr?«, fragte Cato verschlafen.
»Zum Tor, schauen, was los ist. Auf mit dir. Du kommst mit.«
»Ach, wirklich?«
»Ja, natürlich. Willst du denn nicht sehen, was abläuft? Reicht es dir nicht allmählich,

dass wir seit beinahe zwei Monaten hier in diesem verdammten Lazarett eingesperrt
sind? Außerdem«, fügte Macro hinzu, während er seine Stiefel schnürte, »hast du schon
den halben Tag verschlafen. Frische Luft wird dir gut tun.«

Cato runzelte die Stirn. Er schlief nur deshalb tagsüber so viel, weil sein
Zimmergenosse so laut schnarchte, dass das Schlafen nachts beinahe unmöglich war.
Tatsächlich hatte er das Lazarett allmählich gründlich satt und freute sich darauf, wieder
in den aktiven Dienst zurückzukehren. Doch das würde noch eine Weile dauern, gestand
sich Cato widerwillig ein. Inzwischen war er gerade einmal kräftig genug, ohne Hilfe
aufzustehen. Sein Gefährte war trotz seiner grässlichen Kopfverletzung mit einer
robusteren Konstitution gesegnet und, von den gelegentlichen Kopfschmerzattacken
einmal abgesehen, beinahe wieder einsatzfähig.

Während Macro sich nach seinen Stiefelbändern bückte, betrachtete Cato die bläulich
rote Narbe, die quer über seinen Kopf verlief. Das höckrige Narbengewebe war dem



Blick ungeschützt preisgegeben. Der Wundarzt hatte Macro beruhigt, dass dort mit der
Zeit ein Teil des Haars nachwachsen würde. Zumindest genug, um die Narbe
größtenteils zu verdecken.

»Bei meinem Glück«, hatte Macro säuerlich angemerkt, »bekomme ich
wahrscheinlich gerade dann eine Glatze.«

Cato musste bei der Erinnerung lächeln. Dann fiel ihm noch etwas ein, was er
anführen konnte, um im Bett zu bleiben.

»Bist du dir wirklich sicher, dass wir ausgehen sollten, da du doch das letzte Mal, als
wir im Lazaretthof saßen, das Bewusstsein verloren hast? Hältst du das wirklich für
klug, Herr?«

Macro blickte gereizt auf, während er weiter die Bänder schnürte, ganz automatisch
wie beinahe jeden Morgen in den letzten sechzehn Jahren. Er schüttelte den Kopf. »Wie
oft soll ich dir noch sagen, dass du mich nicht ständig ›Herr‹ zu nennen brauchst – nur
vor den Männern und wenn es förmlich zugeht. Von jetzt an heiße ich für dich ›Macro‹.
Kapiert?«

»Ja, Herr«, antwortete Cato sofort, zuckte zusammen und schlug sich gegen die Stirn.
»Tut mir Leid. Es fällt mir einfach noch ein bisschen schwer. Ich hab mich noch immer
nicht an den Gedanken gewöhnt, dass ich jetzt Zenturio bin. Wahrscheinlich der jüngste
in der Armee.«

»Im ganzen verdammten Imperium, denke ich.«
Einen Moment bereute Macro die Bemerkung und erkannte eine gewisse Bitterkeit

darin. Obgleich er sich über Catos Beförderung zu Beginn ehrlich gefreut hatte, hatte er
seine Begeisterung doch schnell überwunden, und jetzt entschlüpfte ihm immer mal
wieder der etwas bissige Kommentar, dass ein Zenturio Erfahrung brauche. Oder er
versah Cato mit dem einen oder anderen Ratschlag, wie ein Zenturio sich zu verhalten
habe. Das war natürlich, wie Macro sich selbst schalt, ein wenig überheblich, da er ja
selber erst vor anderthalb Jahren ins Zenturionat befördert worden war. Gewiss, davor
hatte er schon sechzehn Jahre unter dem Adler gedient und war ein äußerst geachteter
Veteran, doch im Zenturionat selbst war er beinahe so neu wie sein junger Freund.

Cato, der Macro beim Stiefelschnüren zusah, fühlte sich mit seiner Beförderung
selbst nicht recht wohl. Er konnte sich einfach der Überzeugung nicht erwehren, dass
sie ihm zu früh zugefallen war, und deshalb hatte er das beschämende Gefühl, Macro,
der ein so vollendeter Soldat war, wie man es nur sein konnte, nicht das Wasser reichen
zu können. Cato fürchtete schon jetzt den Moment, wenn er so weit wiederhergestellt
war, dass man ihm seine eigene Zenturie zuweisen würde. Man brauchte nicht viel
Phantasie, um sich vorzustellen, wie Männer, die weit älter und erfahrener waren als er,
darauf reagieren würden, dass nun ein Achtzehnjähriger das Kommando über sie führte.
Gewiss, sie würden die Medaillen auf seiner Brustplatte sehen und wissen, dass er ein
Mann mit gewissen Verdiensten war und sich Vespasians Achtung erworben hatte.
Vielleicht bemerkten sie auch die Narben an seinem rechten Arm, die Catos
Kampfesmut zusätzlich unter Beweis stellten, doch das alles änderte nichts an der
Tatsache, dass er gerade erst das Mannesalter erreicht hatte und so jung war, dass er der
Sohn so mancher dieser Männer sein könnte. Dieser Gedanke würde ihnen keine Ruhe


